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Atomgefahr -
nüchtern betrachtet 

V o n P r o  f. Dr.  P a s c u a l  JORDAN 
Anmerkung der Redaktion: Ueber 

die Atomgefahr wird derzeit viel ge­
schrieben und gesprochen. Kürzlich er­
schien nun unter dem Titel «Atom­
gefahr — nüchtern betrachtet» von 
Prof. Dr. Pascual Jordan nachstehender 
Artikel, der interessante Feststellun­
gen enthält. 

Das in seinem Arbeitsalltag so nüchterne 
deutsche Volk hat die gefährliche Neigung, 
Entscheidungen von großer Tragweite aus 
einem Gefühlsüberschwang heraus zu voll­
ziehen, der jede sachliche Prüfung aus 
schalten möchte. Wir stehen gegenwärtig 
wieder in einer solchen Situation seit dem 
«Göttinger Manifest» der 18 deutschen 
Atomwissenschaftler und durch den Aufruf 
Albert Schweitzers. In späteren Erläuterun 
gen zum Manifest sind — kurz gesagt — 
die Deutschen aufgefordert worden, der 
Welt ein Beispiel hoher ethischer Gesin 
nung zugeben, das angeblich die ganze Welt 
verwandeln und die Menschheit vom Druck 
der Angst, von den Visionen möglicher 
künftiger Atomkriege wie durch ein Wun­
der befreien soll. Dem ausgelösten Gefühls­
überschwang mit sorgfältiger verstandes­
mäßiger Kritik wirksam entgegenzutreten, 
erfordert einige Geduld. 

Der eigentliche Inhalt des Göttinger Ma-
nifests liegt in zwei Sätzen: Einmal wird be­
hauptet, gegen Atomangriffe gäbe es kei­
nen Schutz für die betroffene Bevölkerung. 
Zum anderen wird behauptet, die Bundes­
republik Deutschland sei am besten ge­
schützt, wenn sie selbst keine Atomwaffen 
habe oder anschaffe. Den ersten dieser ent­
scheidenden Sätze haben wenigstens drei 
der 18 Unterzeichner des Manifests schon 
nach wenigen Tagen öffentlich widerrufen 
mit der Versicherung: Es gibt Atomschutz. 
Was aber die zweite Behauptung betrifft, 
so muß zunächst hervorgehoben werden, 
daß es sich hier um eine rein politische Be­
hauptung handelt. Wenn wir sie in etwas 
ausführlichere Worte fassen wollen, so be­
sagt sie, daß die Bundesrepublik, wenn sie 
«ein Beispiel gibt», von der Sowjetmacht 
niemals militärisch angegriffen werden 
wird. Also eine Aussage über das zu erwar­
tende Verhalten der Sowjetpolitiker. 

W a s  kann getan werden? 
Wir würden eine ungeheure, von kei­

nem Menschen zu tragende Verantwortung 
übernehmen, wenn wir der Oeffentlichkeit 
weiterhin verschweigen wollten, daß gegen 
Atomangriffe Schutz möglich ist — kein 
hundertprozentiger Schutz, aber ein äußerst 
wirksamer Schutz. Verschweigen wir dies, 
so würden im Falle einer Katastrophe — 
deren Vermeidung uns ja niemand hundert­
prozentig garantieren kann — viele Millio­
nen sterben müssen, die andernfalls zu ret­
ten gewesen wären. Die Erfahrungen von 
Hiroshima haben in tausend Einzelheiten 
gezeigt: Wäre  die Bevölkerung im Augen­
blick der Explosion in den Bunkern gewe­
sen, so wäre nur ein kleiner Teil der damals 
eingetretenen furchtbaren Verluste zustan­
de gekommen. Schon die kümmerlichen, 
elenden, behelfsmäßigen Luftschutzmittel 
damaliger Zeit hätten vielen Tausenden 
eine Rettung bedeuten können. Leider er­
innern wir uns nur ungern an die scheuß­
lichen Erfahrungen des zweiten Weltkrie­
ges, und es besteht bei den Menschen eine 
starke psychologische Abneigung gegen 
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Zum 19. Jahrestag  des  Regierungsantr i t tes  
S e i n e r  Durchlaucht des  Landesfürsten 

Franz J o s e f  II. a m  26. J u l i  

Der 26. Juli wird in der Geschichte unseres Landes einst als Mark­
stein verzeichnet sein. Denn an diesem Tag des Jahres 1938 über­
nahm Fürst Franz Josef II. die Würde und Bürde eines Staatsober­
hauptes unseres Landes. Der Regierungsantritt fiel damals in eine 
Zeit der Unruhe und der Ungewißheit. Der zweite Weltkrieg zeich­
nete sich am Horizont des weltpolitischen Geschehens ab und es 
fehlte nicht an Gefahren, die unser Land in jene furchtbare Tragödie 
hineinzuziehen versuchten. Wer die damalige Zeit noch in lebendiger 
Erinnerung hat, der erinnert sich auch, mit welcher Treue und mit 
welchem Vertrauen sich damals das Volk von Liechtenstein um sei­
nen Fürsten sammelte. In unseren Stuben war das Bild des jungen 
Fürsten anzutreffen und allseits galt Fürst Franz Josef II. als Garant 
der Freiheit und der Unabhängigkeit unseres Staates. Es kommt nicht 
von ungefähr, daß wir den Jahrtag des Regierungsantrittes rückschau­
end betrachten und daß wir uns jenes Tages wieder bewußt werden, 
an welchem das Schicksal den jungen Sproß unseres angestammten 
Fürstenhauses an die Spitze unseres Staates stellte. — Seither sind 
fast zwei Jahrzehnte vergangen. 
Aus jüngster Vergangenheit leuchten uns noch jene Tage entgegen, 
die das ganze liechtensteinische Volk bewegten: der fünfzigste Ge­
burtstag Seiner Durchlaucht des Landesfürsten am 16. August 1956 
und die 150 Jahrfeier am 8. und 9. September des vergangenen Jah­
res. Jene Stunden sind uns allen noch gegenwärtig. Nicht umsonst 
war das Ausland von jenen Kundgebungen des liechtensteinischen 
Volkes außerordentlich beeindruckt. Für uns waren sie Ausdruck des 
besonderen Dankes an den Durchlauchten Monarchen, dessen kluge 
Staatsführung Land und Volk von Liechtenstein Freiheit und Unab­
hängigkeit gesichert hatte. Heute stehen wir wieder vor dem Fürsten 
als Dankende. Wir verbinden diesen Dank mit dem Wunsche an den 
Herrgott, er möge Seine Durdilaucht Fürst Franz Josef II. weiterhin 
Land und Volk von Liechtenstein erhalten. 

Erfreuliches aus dem Malbuntal 
Ich gehöre sonst zu denjenigen, die hinsicht­

lich des „Betriebes" in unseren Bergtälern kri­
tisch eingestellt sind und mancher Erscheinung 
sogar mit Aerger gegenüberstehen. In den letz­
ten Tagen aber habe ich etwas Erfreuliches ent­
deckt, nämlich das neue Jugendheim im unteren 
Malbun. Es ist wirklich etwas Positives geschaf­
fen worden. Schon allein der Wille, der alten 
Alphütte ihr bodenständiges Aeußeres zu be­
wahren, verdient alle Anerkennung, ganz ab­
gesehen davon, daß die neue Einrichtung für 
die Jugend von größter Bedeutung ist. 

Wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, an Ort 
und Stelle eine Spende zu geben, dann hätte ich 
ziemlich tief in meine bescheidene Tasche ge­
griffen. Ich möchte aber diese Anerkennung mit 
klingender Münze nachholen und anregen, daß 
in der Presse eine Mitteilung erscheint, an "wen 
man solche Barspenden abgeben kann. Dies 
ganz besonders, nachdem mir bekannt ist, daß 
die Finanzierung den Initianten noch Sorge 
macht, und ich bin überzeugt, daß meinem Bei­
spiel viele folgen werden. Komme das Ver­
dienst um die Schaffung eine Jugendheimes im 
Malbun zu, wem es  will, sicher ist, daß alle, die 
daran mitarbeiteten, volle Anerkennung ver­
dienen. 

Ein Freund der Berge und der Jugend. 

das Thema des Schutzes gegen Atomangrif­
fe. Verantwortungsbewußt handeln, heißt 
daher heute in allererster Linie: Beitragen 
zur Ueberwindung, zum Abbau dieser psy­
chologischen Hemmungen. Und das Mittel 
dazu heißt: Die Wahrheit bekanntmachen. 

In Schweden hat man inzwischen, schon 
große, vorbildliche Anlagen geschaffen, die 
in einer Katastrophenzeit Schutz gewähren 
können. In den USA ist ein Platz zur Er­
örterung gestellt worden, der für alle gro­
ßen Städte einen starken Schutz schaffen 
soll. Die dazu erforderlichen Aufwendun­
gen würden allerdings etwa eineinhalb mal 
soviel Kosten ergeben, wie die ganzen bis­
herigen Ausgaben für die amerikanische 
Atomkern-Technik (oder achtmal so viel, 
wie jetzt alljährlich laufend für die Fortent­
wicklung der Atomtechnik in den USA aus­
geben wird). In England hat man sich ent­
schlossen, die großen Ausgaben für passi­
ven Bevölkerungsschutz zu vermeiden und 
statt dessen alle Kräfte zu konzentrieren 
auf eine jeden Angreifer abschreckende ei­
gene Atomwaffen-Herstellung. Das ist ein 
Vorbild, dem wir gewiß in Deutschland 
nicht folgen können u. wollen. Unser Weg 
muß vielmehr demjenigen Schwedens ähn­
licher sein. 

Den drohenden Gefahren gegenüber gibt 
es für menschliche Kraft keinerlei anderen 
Weg, als denjenigen, der in jeder Gefahr 
geboten ist: Besonnenheit und sachliches 
Handeln nach nüchterner Ueberlegung. Ge­
fühlsüberschwang und heroische ethische 
«Beispiele» helfen den Deutschen ebenso­
wenig, wie das angekündigte Wunder eines 
durch Waffenlosigkeit geschützten Staates. 
Sicher ist es eine große Hoffnung, daß die 
Abrüstungsverhandlungen zu einer Ver­
minderung der ganz besonders in Deutsch­
land jetzt allzu groß gewordenen Sorgen 
führen mögen, doch darf auch nicht verges­
sen werden, warum seit zehn Jahren noch 
cein Erfolg mit den Verhandlungen erzielt 
worden ist. 


